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A m  6. J u l i  starb  in  R o m  G rä f in  Sebö= 

chowska, die G rü n d e rin  und  G eneraloberin  der 
P e t r u s - C la v e r - S o d a l i t ä t .  W ährend  nahezu 
dreißig  J a h re n  h a t sich diese H ilfsm ission s­
genossenschaft die größten Verdienste um  das 
afrikanische M issionsw erk  und den D ank  der 
im  schwarzen E rd te il m issionierenden O rd e n s­
gesellschaften erw orben. W iederholt schon w urde 
int „ S te rn  der N eger" über die vorbildlich­
rü h rig e  und erfolgreiche W erbetätigkeit der 
P e tru s -C la v e r-S o d a litä t  berichtet. G erne ver­
öffentlichen w ir deshalb  in  unserer Zeitschrift 
nachstehenden, von der C la v e r-S o d a litä t u n s  
überm itte lten  L ebensabriß  ih re r allverehrten 
S tif te r in , der großen „ M u tte r  der N eger" .

Erziehung und erste Tätigkeit.
G rä fin  M a r ia  T heresia  Ledochowska en t­

stam m te väterlicherseits einem alten  polnischen 
Adelsgeschlechte, m ütterlicherseits dem ebenso 
a lten  schweizerischen Aöelsgeschlechte der S a l i s -  
Z izers. S ie  w urde am  2 9 . A p r il 1 8 6 3  zu 
L oosdorf in  Niederösterreich a ls  älteste Tochter 
des G ra fen  A n to n  Ledöchowski und  seiner 
zweiten G em ah lin  Jo se fa  geboren. I m  E lte rn ­
hause erh ielt d a s  K ind von den from m en, echt 
katholischen E lte rn  eine tiefreligiöse E rziehung 
und verlebte im  Kreise froher Geschwister glück­

liche Ju g en d jah re . I h r e  besonders treuen G e­
fäh rten  w aren  der um  einige J a h re  jüngere 
V lad im ir , der nunm ehrige G enera l der G e­
sellschaft Je su , und  J u l ie ,  die in  den n o rd ­
europäischen L ändern  a ls  tatk räftige  U rsu line 
bekannt ist und  dortselbst verschiedene Z w eig­
niederlassungen ih res O rd e n s  schuf. I n  der 
F a m ilie  n an n te  m an  dieses G eschwistertrio n u r  
„die drei G ro ß en "  (eine V orbedeutung ih rer 
späteren hervorragenden S te llu n g  in  der Kirche). 
A ußerordentlichen Eindruck machte au f M a r ia  
T heresias kindliches G em üt ein Z u sam m en ­
treffen m it ihrem  Onkel, dem Erzbischof von 
G nesen-Posen, diesem edlen O pfer des deutschen 
K ulturkam pfes, a ls  er, a u s  seiner zw eijährigen 
politischen G efangenschaft entlassen, nach R o m  
reiste und  d o rt zum  K a rd in a l kreiert w urde. 
I m  A lter von zehn J a h re n  kam die junge 
G rä f in  in d as  I n s t i t u t  der Englischen F rä u le in  
nach S t .  P ö lte n  und  erhielt dort eine g rü n d ­
liche A usb ild u ng  in  den W issenschaften und 
schönen K ünsten, nachdem im  E lternhause schon 
durch den U nterricht des V a te rs  und  des H of­
m eisters ih rer ä lteren  B rü d e r  ein trefflicher 
G ru n d  gelegt w orden w ar. 1 8 8 3  übersiedelte 
die gräfliche F a m ilie  nach P o le n , in  die N ähe 
von K rakau , allw o die neunzehnjährige T ochter 
a n  S te lle  des erkrankten V a te rs  sich m it der



Bew irtschaftung eines großen Landgutes (L ip ­
n ic a  m u ro w a n a )  befaßte, nebenbei den jün ­
geren Schwestern Unterricht erteilte und m it 
ernstem Eifer Schriftstellerei betrieb. D er Tod 
des innigstgeliebten V a te rs  riß  eine schmerz­
liche Lücke in das junge Leben. V on 1885  bis 
1891  bekleidete G räfin  Ledöchowska die S telle  
einer Hofdame bei der G roßherzogin von T o s ­
kana in S alzburg .

I n  diese Z eit greifen die ersten Keime 
des großen Lebenswerkes der Dahingeschie­
denen zurück. 1 886  kamen zwei F ran z is-  
kanerinnen, M issionärinnen M arien s , an  den 
Hof der Großherzogin von T oskana. G räfin  
Ledöchowska kam m it ihnen näher in  B erü h ­
run g  und nahm  ein so w arm es Interesse an 
ihrem W irken, daß sie fo rtan  selbst den Wunsch 
nährte, sich den M issionen widmen zu dürfen. 
Dieser Wunsch wurde noch gesteigert, als im  
J a h re  darau f aberm als zw ei.M issionärinnen, 
eine au s  ihnen eine Ex-Hofdame vom groß­
herzoglich toskanischen Hofe, nach S a lzb u rg  
kamen. D ie S tu n d e  der G nade hatte aber noch 
nicht geschlagen. Erst a ls  K ard inal Lavigeries 
Kreuzzug zugunsten der Negersklaven E uropa 
aufrüttelte, da w ar es eine S te lle  au s  des 
K ard ina ls  Londoner Konferenz, die G räfin  
Ledöchowska las, und die für ihre ganze fernere 
Lebensrichtung den entscheidenden Ausschlag 
gab. „Christliche F rau e n  E u ro p a s !"  hieß es 
darin , „euch geziemt es, überall diese G rausam ­
keiten bekanntzugeben und die E ntrüstung  der 
zivilisierten W elt dagegen zu erregen . . . W enn 
euch G ott das T a len t gegeben hat zum Schreiben, 
so stellet es in  den D ienst einer solchen S a c h e ; 
ih r findet keine, die heiliger w ä re !" K lar stand 
es jetzt vor der Seele der jungen G rä fin : ihr 
T alen t, ihre Feder wollte sie in  den Dienst 
der Antisklavereibewegung, beziehungsweise der 
afrikanischen M issionen stellen. Ehe sie an  die 
A usführung  ihres P la n e s  schritt, bat sie ihren 
Onkel, K ard ina l Ledöchowski, den damaligen 
Präsekten der Propaganda F ide , um R a t, der 
alsbald  ihre letzten Bedenken zerstreute und 
sie zu dem schwierigen V orhaben ermutigte. 
M it  dem Theaterstück „Z aida, das Neger­
mädchen", und bald darauf m it der H eraus­
gabe der M onatsschrift „Echo aus Afrika" 
begann die G räfin  ihre M issionstätigkeit.

B ei T ag  kam sie ihren Obliegenheiten a ls 
Hofdame nach, des Nachts arbeitete sie m it 
unermüdlichem Fleiße an ihren schriftstellerischen 
Arbeiten. Nach zwei J a h re n  bat sie bei Hof

um den Abschied. Zurückgezogen, in  einem 
Asyl B arm herziger Schwestern in R iedenburg 
(S alzburg) lebte sie drei J a h re  lang  allein 
fü r die M issionen. D a  w ard es ihr allmählich 
klar, daß G ott noch ein anderes O pfer von 
ih r w ollte: sie sollte ihre liebgewonnene E in ­
samkeit verlassen, sich um  M itarbeiterinnen  
umsehen, die gleich ih r a u s  Liebe zu G ott ih r 
Leben ganz in  den D ienst der M issionen stellen 
würden.

Gründung und Entwicklung der St»-Petrus-- 
Claver-Sodalität»

I m  W inter 1 8 9 4  entw arf G räfin  Ledö­
chowska m it H ilfe eines hocherfahrenen P r ie ­
sters au s  der Gesellschaft Jesu  den P la n  zu 
einer from men V ereinigung, die sich nach 
dem großen Negerapostel „S t.-P e lru s -C la v e r- 
S o d a litä t fü r die afrikanischen M issionen" 
nennen sollte. M it  diesem P la n e  auf dem 
P a p ie r  reiste die unternehm ungsm utige F ra u  
voll G ottvertrauen  nach N om  und erhielt in 
einer P rivataud ienz von P ap s t Leo X I I I .  die 
E rlau b n is  zur G ründung  der S o d a litä t. V ier 
T age später gewann sie auf der Rückreise au s  
R om  in T rien t ihre erste G efährtin, die sich 
bald darauf für im m er ihr zugesellte. D ie  
kleine Ordensgemeinde — ein Bauernmädchen 
m it M issionsberuf hatte sich angeschlossen '—  
bezog eine bescheidene W ohnung in der P ag erie  
des sürsterzbischöslichen Priesterhauses in  S a lz ­
burg. M it  tatkräftiger H and leitete die G rü n ­
derin ih r begonnenes Werk. S ie  unternahm  
Reisen in  verschiedene Länder und G roßstädte 
E uropas , um  überall die N ot der M issionen 
bekanntzugeben. Ih r e  Zeitschrift „Echo a u s  
Afrika" ließ sie in verschiedenen Sprachen 
erscheinen und veröffentlichte eine M enge Druck­
erzeugnisse, um  das M issionsinteresse in die 
weitesten Kreise zu tragen. Nach drei J a h re n  
machte sich das B edürfn is nach einer eigenen 
Niederlassung fü r die junge S o d a litä t geltend. 
I n  der Nähe von S alzb u rg  w ar in  einem 
idyllischen T ale, von Wiesen und Feldern um ­
geben, ein geeigneter Besitz zu verkaufen, den 
G räfin  Ledöchowska erwarb und ihm den be­
deutungsvollen N am en „ M a ria  S o rg "  beilegte. 
H ier wurde nach vielen Schwierigkeiten und 
heißen Kämpfen eine mehrsprachige Druckerei 
errichtet.

I m  Ja h re  1902  begab sich die Rastlose 
wieder nach R om , um  dort eine Niederlassung 
zu gründen, die zugleich das G enera la thaus



werden sollte. V on dieser Z eit an  w ar ihr 
dauernder Wohnsitz in der Ewigen S ta d t, von 
wo au s  sie jährlich Propagandareisen  unter­
nahm  und ihre Niederlassungen besuchte. D ie 
Ja h re  des W eltkrieges brachte sie ganz in 
Österreich zu, größtenteils in  S alzburg . Ende
1918 erwarb sie trotz vieler , W idersprüche das 
„a lteB o rrom äum " dortselbst und m achtedaraus 
das „C laverianum ", die M issionszentrale fü r 
Österreich. Ih r e  an ­
gelegentlichste S orge  
w ar die R estanra- 
tion der ehemaligen 
Karlskirche und deren 
Rückgabe fü r die 
Zwecke des G ottes­
dienstes, nachdem die 
N ot der K riegsjahre 
eilten Lagerraum  und 
dann  eine V erkaufs­
stelle darausgem acht 
hatte. I n  ihr wurde 
dem hl. P e tru s  C la- 
ver das erste öffent­
liche H eiligtum  in 
Österreich gewid­
met. — I m  J u n i
1919  verließ G räfin  
Ledöchowska Ö ster­
reich . . . leider für 
immer. S ie  begab 
sich in die Schweiz 
und kehrte von dort 
Ende Oktober nach 
R om  zurück. V on be­
ständigen Leiden er­
schöpft, machte sich die 
selbstlose F ra u  doch 
voll Energie zunächst 
an den Abbau der 
schweren Schäden, die der Krieg den Missionen 
verursacht hatte.

Letzte Freuden und Leiden.
Eine besondere Freude brachte der N im m er­

müden der 5. M a i dieses Ja h re s , an  dem sie 
während einer vollen S tun de  vom Heiligen 
V ater P in s  X I .  in P rivataudienz empfangen 
wurde und von ihm Beweise väterlichen W ohl­
wollens und besonderer Huld empfing. Dieser 
Freudenstunde folgten noch andere Freudentage 
gegen Ende desselben M o n a ts :  die T age des 
Eucharistischen Kongresses, die so reichliche und

gut ausgenützte Gelegenheit zu vielseitiger 
in ternationaler M issionspropaganda boten. 
Viele hohe Kirchenfürsten und S o d a litä ts -  
freunde sprachen dam als im  G eneralatshause 
„ M a ria  R a t"  vor und verlangten, die große 
F ra u  zu sehen und zu sprecheu. D a s  Herz 
der Gottbegeisterten hatte gejubelt, in  diesen 
Festtagen ein schönes Scherflein zur V erehrung 
des Eucharistischen H eilandes Beitragen zu 

können. F ü r  den 
schwachen, seit lan ­
gem sieberkranken 
K örper bedeuteten 
sie aber eine voll­
ständige Erschöpfung. 
G räfin  Ledöchowska, 
die stets so schwach 
und leidend gewesen 
und seit J a h re n  zum 
Gerippe abgemagert 
w ar, blieb auch jetzt 
noch ihrem A rbeits­
program m  treu, und 
alle flehentlichen 
B itten  ihrer Töchter, 
sich zu schonen, p ra ll­
ten ab an der G lu t 
des E ifers und der 
eisernen Energie, die 
alle Körpcrschwäche 
und Krankheit zum 
Schweigen brachte. 
Endlich mußte die 
N a tu r  unterliegen, 
und die reichge­
schmückte Seele ver­
ließ die zarte, irdische 
Hülle am  6. J u l i ,  
dem Oktavtag des 
Festes der Äpostel- 

fürsten P e tru s  und P a u lu s . F ü n f  Tage blieb 
die teure Leiche in einem an die Hauskapelle 
anstoßenden S a a le  aufgebahrt. Zahlreich w aren 
die Besucher, die sich einfanden, die Allverehrte 
ein letztes M a l  zu sehen. Viele P rä la te n  und 
P riester lasen in der Hauskapelle von frühester 
M orgenstunde an bis tief in den V orm ittag  
hinein die hl. Messe, darunter auch der B ruder 
der selig Entschlafenen, der G eneral der Jesuiten , 
P . Ledöchowski.

U nerw artet und allzufrüh nach menschlichem 
Ermessen hat der Tod diesem opfervollen und 
arbeitsreichen Leben ein Z iel gesetzt. Unsterb-

Gräfin Ledöchowska mit Negerkindern.



liehe Seelen retten, das w ar Ledöchowskas 
große Leidenschaft, die E rfü llung  des göttlichen 
W illens das Leitm otiv ihres- ganzen Wirkens 
und Strebens. Hatte sie einmal diesen göttlichen 
W illen  erkannt, so war auch, ihre ganze Seele 
bereit, ihn zu erfüllen, mochten die Schwierig­
keiten und Hindernisse auch riesengroß sich auf­
türmen^ Sich selbst war sie gänzlich abgestorben, 
so daß sie in  W ahrheit m it dem Apostel von sich 
sagen konnte: „ M i t  Christus bin ich gekreuzigt; 
ich lebe, doch nicht ich, sondern Christus lebt 
in  m i r !"  S e it den ersten Jahren der S oda lilä ts- 
gründung machte sich bas Leiden bemerkbar, 
das in  der Folge stetig zunahm. Doch mitten 
in  Leiden und Sorgen bewahrte sie stets eine 
heitere Ruhe.

Trauernd stehen ihre geistlichen Tochter, die

Es w ar am 17. Ju n i. Stechend heiß ging 
die M ittagssonne über Lu l. Um 3 Uhr nach­
m ittags zogen im  Norden schwarze Wolkenballen 
auf, die ein schwacher W ind uns näher wälzte. 
„D a s  kommt wieder einmal aus unserm W etter­
loch." Aber es schien ausweichen zu wollen. 
Der W ind wurde stärker, drängte die Wolken­
massen ostwärts und spannte die unheilvolle 
Decke bis an den südlichen Horizont. I n  zehn 
M inu ten  w ar dieses Manöver ausgeführt. Blitze 
zuckten und unter rollenden Donnern schoben 
sich die düstern Gewitterwolken am andern N i l ­
user um unsere S ta tio n  herum wie ein U n­
geheuer, das seine Beute umkreist. Während 
die schwärzesten Schwaden diese Drehung aus­
führten, hatte es sich auch senkrecht über uns 
drohend zusammengezogen. Es beginnt zu regnen. 
Aber was soll das? W ir  hatten doch soeben 
noch Nordw ind, und nun bläst der W ind von 
Süden. Seltsam ! Doch nein, er bläst nicht 
mehr, er braust, er pfeift, er heult, ein richtiger 
S tu rm , und schon rauscht auch der Regen in 
Ström en auf das Wellblech unserer Dächer. 
Rasch füllen sich die Fässer unter den Traufen. 
„N u r  v o rw ä rts ! Türen und Fenster ordentlich 
schließen! D er S tu rm  tobt und tost ja  fürchter­
lich; der läßt nicht m it sich spaßen; er kann 
uns das Dach über dem Kopf wegtragen . . ."

Und wie es schüttet! Jetzt fegen die Wasser­
güsse wagrecht daher. W ie ein elektrischer

Sodalinnen des hl. Petrus Claver, an ihrem 
Grabe. M i t  ihnen trauern zahllose M issions­
freunde und das ganze große Afrika, fü r  dessen 
Rettung sie sich geopfert. I h r  Andenken, ih r 
herrliches Tugendbeispiel w ird  in den Herzen der 
Zurückgebliebenen fortleben. Nicht gestorben 
i | t  sie, nu r heimgegangen, heim zu jenem, 
dem ih r treues Lieben galt, dem sie ih r Leben, 
ih r alles geopfert. N un  ruh t sie aus am Goltes- 
herzen, dessen R u f sie vernommen: „ Ic h  bin 
gekommen, Feuer auf die Erde zu senčen, das 
Feuer der göttlichen Liebe, und was w il l  ich 
anders, als daß es brenne?". Möge ih r ver­
klärter Geist den kalten, liebearmen Menschen­
herzen dieses Feuer erflehen, daß sie erglühen 
fü r die Interessen Gottes und der Heiden- 
mijsion.

Schlag zuckt es durch die ganze N atu r. D o rt 
bricht ein mächtiger B aum  nieder; die Äste 
der Akazienumzäunung schleifen in t Schlamme 
und —  unerhört! —  da trommelt der H a g e l  
aufs Wellblechdach. I n  der G r ö ß e  v o n  
T a u b e n e i e r n  springen die Eisstücke über 
den Hof. Ich  stehe am Fenster und sehe dem 
grausen Treiben zu. Hagel im Schillukland, 
wo w ir  eine Hitze von 30 bis 40  Grad Celsius 
gewohnt sind! E in  neuer S toß des Orkans! 
Drüben fliegt das Wellblechdach unseres Tauben­
hauses in  die Lust. Kaum eine M inu te  darauf 
ein Krach, da hebt sich das ganze Dach, das 
den Kornraum  und das Magazin eindeckt. E in  
gewaltiger Ruck. D ie eine Hälfte des Daches 
bis zum Giebel saust hinters Gebäude, die 
zweite fo lg t eine Sekunde später samt den in 
die M auer eingelassenen Balken. Der Jahres­
vorrat an Korn fü r  unsere schwarzen Jungens, 
Zement, Salz, bei 20 Sack S.hilluktabak, fü r 
den w ir  Korn eintauschen, die letzte Sendung 
Zündhölzchen usw. liegeu frei im Wolken­
bruch . . . E twa zehn M i  Uten tobt der Orkan, 
stürm t eine wahre S in tf lu t über L n l nieder. 
D as Dach des W  o h n h a n i e s w ird der ganzen 
Länge nach gehoben . . . hoffentlich halten die 
starken Drähte, m it denen es an den Säulen 
der zu beiden Seiten sich hinziehenden Veranda 
befestigt ist. Mehrere Säulen bersten, so zerrt 
der Unhold. Noch so ein S toß wie der vorige,
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und w ir stehen —  im  F re ien . Doch, G o tt sei 
D ank, er blieb a u s . 'D e r  S tu r m  lä ß t nach.

Noch regnet es stark, aber w ir eilen, die 
Schäden  zu besichtigen. Kirche, S chw esternhaus 
und d as  kleine Schulgebäude haben glücklicher-, 
weise nicht besonders gelitten, da sich der S tu r m  
bei u n s  verfing und  die vorstehenden D u m ­
palm en m it ih ren  gew altigen Fächerkronen sie 
schützten. D ie  U m zäunungen  der Schillukhülten , 
bestehend a u s  S tro h m a tte n , die an  P fä h le n  
befestigt werden, sind na tü rlich  säm tlich ge­
flogen. D a s  W asser ist dort, wo die T ü rö ff­
n u n g  gegen den W in d  lag , in  die H ü tten  
hineingepeilscht w orden. D a s  Blechdach des 
M a g a z in s  w a r  au f eine, 2 0  S c h r it t  vom  H a u s  
en tfern te H ütte  geschleudert w orden und  hatte  
S tro hd ach  und  Lehm m auer eingedrückt. D ra u ß e n  
haben die stärksten B äu m e dem S tu r m  ihre 
K ronen  geopfert. E inem  knorrigen A lten  ha t 
er sie nicht vor die F üß e , sondern 6 0  S c h r it t

N irg end s zeigt sich die seelische Beschaffen­
heit eines N atu rvo lkes so au sg ep räg t wie in  
seinen E rzäh lungen  und  R ä tse ln . D a ru m  wirken 
diese auch geradezu seltsam au f den F ernstehen­
den. U nd doch haben sie so viel Anziehendes 
und  tra u t  A nm utendes, w eil u n te r der kindlich­
einfachen F o rm  g a r oft der m ännlich-reife 
Gedanke durchschimmert.

W enn  w ir einen Schilluk au ffordern , ein 
M ärchen  zu erzählen, so fän g t er ohnew eiters 
an  oder leitet höchstens ein: „ i  y ä “ . „ež toirb 
gesagt, es w a r"  —  also wie unser: „ E s  w ar 
e in m a l" . S a g ' ich aber zu ihm : „D u , erzähle 
m ir  einm al, wie bei euch d a s  B ie r gebrau t 
w ird "  —  so fän g t er nicht u n m itte lb a r an, 
sondern gibt der E rzäh lu ng  gewissermaßen eine 
Überschrift. I n d e s  gibt er diese Überschrift 
nicht in  F o rm  eines H au p tw o rte s , wie w ir 
a llen falls  sagen w ürden: „ D e r B ie rb ra u  bei 
den S chilluk", sondern er kleidet diesen Gedanken 
in  eine F ra g e  und gibt sofort auch die A n t­
w ort dazu. .D a n n  erst fü h rt er sein T hem a 
näher au s . D a s  folgende stellt die w örtliche 
Übersetzung einer solchen E rzäh lu ng  dar, die 
jedoch einer kleinen E rk lä ru n g  bedarf.

D ie N eger lieben d a s  B ie r gar sehr. N u r 
d a rf m an  sich dabei kein „B ayerisches" vor­
stellen. E ine M enge M e h l w ird  m it W asser

w eit weg in  den S ch lam m  geworfen, die ganze 
schöne K rone! V iele V ögel, die im  Laubdach 
der B äu m e Schutz gesucht, w aren  vom  W ind  
zu B oden  geblasen w orden  und  fla tte rten  kläg­
lich m it nassen F ittichen  um  die P fützen. U n ­
sere T au b en  lagen  to t oder hockten ha lb to t im 
abgedeckten R a u m . I m  G a rte n  fielen dem 
O rkan  G avafen  und  L im onibäum e zum O pfer. 
D ie  schöne P ap a ien p flan zu n g , an  2 0  B äu m e, 
die zum  erstenm al F rüchte  gebracht, ist jäm m er­
lich zu gerich te t. . . S chäden  a llübera ll!

D a s  U nw etter w a r S a m s ta g  abends. M o rg e n  
ist kein R u h e tag , denn d a s  M a g a z in  m uß  so 
rasch a ls  möglich eingedeckt w erden. Also W ell­
blech zusammenschleppen und  w egräum en, w as  
geborgen w erden kann. E s  bleibt A rbeit fü r 
W ochen, und  dabei stehen w ir in  der Regenzeit! 
Doch d a s  heiligste Herz Je su  w ird  helfen, wie 
es in  so vielen anderen S tü rm e n  geholfen hat, 
die über unsere liebe M issionssta tion  hingebraust.

zu einem dünnen T eig  vermischt und  verarbeitet. 
I m  S chilluk land  ist dieser T eig  am  d ritten  
T a g  säuerlich geworden und  w ird  dann  ge­
röstet. I n  diesem Z ustande  h ä lt  er sich auch 
längere Z eit, ohne zu verderben.

Inzw ischen  w ird  d a s  M a lz  hergestellt. M a n  
weicht 4 — 5 L iter D u rra k ö rn e r —  denn zum 
B ie r  w ird  die N egerhirse verw endet —  zwei 
T ag e  laug  im W asser auf, n im m t sie d an n  
h e ra u s  und  deckt sie m it g rü n en  B lä tte rn  zu. 
A m  vierten T a g  h a t d a s  K orn  so w eit a u s ­
geschlagen, daß d a s  M a lz  n u n  an  der S o n n e  
getrocknet werden kann. H ierau f w ird  es sofort 
in  einem M ö rse r zerstam pft.

D a n n  mischt m an  den gerösteten T eig  und  
dieses M e h l m it W asser. A m  nächsten T a g  
g ä rt diese M asse, und  d as  B ie r ist fertig  zum 
Ausschank. E s  sieht a u s  wie dickflüssiger M ilch ­
kaffee und  h a t einen ausgesprochenen Hefe­
geschmack, aber m an  gew öhnt sich sehr leicht 
d a ra n . A u s  der ganzen H erstellung geht her­
vor, wie der Schilluk dazu kommt, fü r  unser 
„B ie r trinken" den A usdruck „ B ro t trinken" 
zu gebrauchen. Ebenso leuchtet ein, daß es im  
Schilluklande keine B ie rb ra u e r gibt, die anderen 
Leuten um  teures G eld gefärb tes W asser ver­
kaufen. E in  jeder b rau t sich sein eigenes B ie r 
und  macht es so stark, a ls  es ihm  beliebt.

Wie die Schilluk ihr Bier brauen.



J e  besser eine F am ilie  steht, desto feiner 
w ird die Biermasse in  engmaschigen Körbchen 
oder Säckchen durchgeseiht.

W enn das K orn im  M örser zerstampft ist, 
so scheiden die Schillukfrauen durch S ieben 
drei verschiedene S o rte n  a u s : 1. m o g o  n g a k i ,  
ein rötliches, die Kleie enthaltendes M ehl; 
2. m o g o  u t i t ,  ein rötlich-weißes, noch Kleie ent­
haltendes M ehl; 3. m o g o  k w e n , weißes M ehl..

D a s  m o g o  n g a k i  dient znm B ierbrauen; 
das m o g o  u t i t  zum Kochen und Vermischen 
m it anderen Speisen und das m o g o  k w e n  zum 
M ehlbrei, einer A rt P o len ta . Diese Speise g ilt 
a ls  Leckerbissen, besonders wenn B u tte r d arauf 
schw im m t.So v ielzum B erständnisder Erzählung.

Aufgefordert, über die V erw endung des K orns 
( =  Negerhirse) etw as zu erzählen, begann der 
Schilluk also:

„Pflegen die Schilluk nicht viel B ier zu

trinken? —  O  ja !  S ie  trinken gewöhnlich sehr 
viel B ier. W ie aber wird dieses B ier gebrau t? 
W enn also das B ier zum Trinken jetzt gemacht 
wird, so weicht m an K orn  ein und röstet es. 
H ierauf w ird die Hefe gestampft und zusammen­
geknetet. D a n n  gärt es. M orgen  w ird es geseiht 
und getrunken. W enn nun  die Leute alles B ier 
getrunken haben, sitzen sie nieder und ja m m e rn : 
,Ach, w ir sterben vor V erlangen nach 33ter!‘ 

D er größere T eil des gestampften K ornes 
ist k w e n , der geringere T eil a w ä ts c h  (—  rotes 
M ehl). W enn also das K orn gestampft wird, 
so ist ein T eil m o g o  n g a k i  und w ird ,B ro t  
zum Trinkew . E in  anderer T eil ist m o g o  
u t i t  und w ird ,B ro t zum Esseick. Aber das 
m o g o  k w e n  w ird P o len ta , die gekocht wird. 
T s c h ö te  —  die Geschichte ist au s!"  E in 
deutsches Kind würde noch hinzusetzen: — „und 
dort .springt eine M a u s !"  P. Jakob Lehr.

Flu^chitfcihrf der Schilluk
A ls  Bew ohner der S um pfu fe r des Weißen 

N il und des S o b a t sind die Schilluk von der 
N a tu r  selbst auf den F lu ß  gewiesen. E s  darf 
also auch nicht wundernehmen, wenn sie in  
ih rer A rt sehr geübte Schiffer sind.

Die Schilluk verfertigen sich verschiedene 
Fahrzeuge. D a  ist zunächst der ausgehöhlte 
B aum stam m , das Kanoe. E s kann aus einem 
B au m  bestehen, wird aber meistens au s  zwei 
und nicht selten auch a u s  drei Stücken zu­
sammengesetzt, da m an selten dicke und gerade 
B aum stäm m e von hinreichender Länge findet. 
W enn aus mehreren Teilen hergestellt, heißt 
das B oot „ Y a y  a k o j j i “ , „das zusammen­
genähte Schiff". Dieser N am e ist ganz zu­
treffend, kenn die einzelnen Teile des F a h r­
zeugs sind buchstäblich zusammengenäht. Die 
zwei Enden werden so abgeschnitten, daß sie 
ziemlich aufeinander passen; dann werden auf 
beiden S eiten  verschiedene Löcher gemacht und 
die beiden Stücke m it einem starken Strick 
2 0 - bis 60fach zusammengezogen. B aum bast 
dient a ls  Verdichtungsstoff. S o llte  demSchilluk- 
Schiffbaner aber in der E ile ein passendes 
Stück B aum stam m  fehlen, so weiß er sich zu 
helfen. D a s  offene Ende des halbfertigen N a ­
chens w ird m it der schwarzen, klebrigen, fast 
fettigen Erde des F luß u fe rs  geschlossen. H ierauf 
wird die Wasserreise getrost angetreten, denn 
so ein Erdverschluß hält manchmal tagelang.

M it  diesen ausgehöhlten Baum stäm m en 
unternehm en die Schilluk weite und lange 
F ah rte n ; flußabw ärts gehen sie b is Kosti, fluß­
au fw ärts  betreiben sie dam it die F luß p fe rd ­
jagd und kommen dabei nicht selten b is Meschra- 
el-Rek am  Ende der B a h r  el Ghazal-Sack- 
gasse. Diese Boote sind sehr schnell, besonders, 
wenn zwei oder drei Burschen sich m it Energie 
au fs R udern  verlegen. E ines S teue rru de rs  
bedarf es nicht; die S teue run g  w ird durch die 
R uderer selbst besorgt.

M it  diesen B ooten greifen die Schilluk die 
Nilpferde im  offenen Wasser an. S ob a ld  sie 
den A u fen th a ltso rt eines dieser Dickhäuter 
entdeckt haben, rudern  sie daraus zu. N atürlich 
entzieht sich der Koloß durch Untertauchen 
ihren Blicken; allein die Schilluk erkennen seinen 
S ta n d o r t  an  den Bewegungen des Wassers und 
an den aufsteigenden Lnftbläschen. S ie  halten 
sich in  seiner Nähe und w arten geduldig auf 
sein W iederauftauchen. K aum  zeigt sich dann 
das nach L uft schnappende T ie r ein wenig an 
der Oberfläche, so hat es auch schon die H a r­
pune in  der dicken H au t stecken, und im näch­
sten Augenblick fliegt das AmbadschbündeU) über 
B ord. Gewöhnlich entfernt sich das wieder

i) Ein Bündel vom korkleichten Holze der Her- 
miniera Elaphraxylon, von den Arabern Ambadsch 
genannt, das, auf dem Wasser schwimmend und 
mit der Harpune durch einen Strick verbunden,



untergetauchte, wütende F lußpferd schnell, und 
die Schillukjäger folgen dem auf dem W asser 
dahintanzenden Ambadschbündel. S o llte  es dem 
Dickhäuter aber einfallen, das B o o t gleich an­
zugreifen, so springen die schwarzen Gesellen 
ohne weitere Zerem onien über B ord, ver­
schwinden unter dem Wasser und schwimmen 
dem Ufer zu, denn schwimmen können sie wie 
die Fische, und m an wird, kaum einen Schilluk  
finden, der nicht schwimmen sa n n .1)

D aß  so ein schmales kielloses Fahrzeug öfters 
umschlägt und die ganze Reisegesellschaft in s

dort wird es wieder flottgemacht, und die 
F ah rt kann von neuem losgehen. Übrigens  
haben die Leute eine bewundernswerte Geschick­
lichkeit, sich m it diesen schwankenden Nachen im  
Gleichgewicht zu halten.

Außer diesen Baum stam m booten haben die 
Schilluk noch andere Fahrzeuge, die mehr zum 
vorübergehenden Gebrauch, wie zum Übersetzen 
des F lusses und der Regenkanäle, dienen. E s  
sind dies au s Ambadschbündeln zusammen­
geflochtene kleine Flößchen, die 1 b is 2  M a n n  
tragen. S ie  werden im Gehöfte aufbewahrt

Katechumenen beim Kornreinigen.

1 I

W asser fällt, ist leicht begreiflich. S olch  ein 
Zwischenfall hat jedoch wenig zu bedeuten und 
dient nur dazu, die Freude am nassen S p o r t  
zu erhöhen. E inige starke Burschen packen das 
umgekippte Fahrzeug schnell an der Spitze und 
ziehen es schwimmend an eine seichte S t e l l e ;

stets den Aufenthaltsort des verwundeten Nil­
pferdes schon aus der Ferne anzeigt.

0 Im m erhin kommen auch Unglücksfälle bei 
diesen Jagden vor, denn trifft so ein verwundetes, 
wütendes Tier mit dem Menschen unter dem Wasser 
zusammen, so ist dieser meistens verloren. So sieht 
man denn auch manchen Schilluk, dem ein Arm 
oder ein Bein fehlt, und fragt man ihn nach der 
Ursache, so ist die gleichmütige Antwort: „Atschami 
par“, d. h. „vom Nilpferd gefressen".

und nicht am Flusse belassen; denn sie sind 
so leicht, daß ein M a n n  sie m ühelos trägt. 
H at ein Schilluk ein stehendes oder fließendes 
Wasser zu passieren, so n im m t er sein Ambadsch- 
flößchen, Abobo genannt, ans den Kopf und 
geht dam it b is zur Überfahrtsstelle. D o r t w irft 
er es in s  Wasser, hockt sich darauf und rudert 
hinüber. Am  andern Ufer versteckt er es b is  
zu seiner Rückkehr im  hohen Grase und geht 
seinen Geschäften nach. D iese Abobo dienen 
auch a ls  T ragbahren für Schwerkranke oder 
T ote und eignen sich ihrer Form  wegen a u s­
gezeichnet hiezu.

S o  praktisch die Abobo zum Übersetzen von  
Flüssen sind, so ungeeignet sind sie für größere



Transporte. Wenn die Schilluk zum Beispiel 
eine reichere Jagdbeute heimzuschaffeu haben, 
oder wenn ein ganzer D istrik t dem König die 
Vorgeschriebene Jagdsteuer, die in  einem Teile 
der Beute besteht, überbringen w ill,  so werden 
große Flöße aus Ambadsch sest zusammen­
gebunden und an den beiden Längsseiten m it 
je einem Baumstammboot verbunden. A u f dem 
in  der M itte  befindlichen Floße w ird die La­
dung untergebracht, während die Ruderer in  
den beiden, seitlich angebrachten Nachen sitzen. 
Diese Fahrzeuge sind aber nu r bei der T a l­

Die Schuld des Erstgeborenen.
Bisw eilen ereignet es sich, daß das erste K ind 

m it dem Leben davonkommt und die nachfol­
genden sterben. Schuld daran soll das Erstge­
borene sein; denn es wolle keine Geschwister 
haben. Es heißt, es spiele m it seinen Geschwister- 
chen dem Anscheine nach auf eine ganz unschul­
dige Weise, versetze ihnen aber Stöße m it dem 
Kopf oder Fußtritte . Beim ersten Neumond be­
frag t man das K in d : „e n ta  n a ttä h  au ra f­
fä s ? “ das heißt, „b ist du Stößer oder T re te r? " 
S ag t das K ind : „S töß e r", so hält man es in 
die Höhe und sagt zu ih m : „Schau diesen 
schönen M ond a n !"  Rasch macht man ihm 
dann m it einem Messer einen Schnitt auf die 
S tirn , so daß das B lu t hervorquillt, oder man 
b ring t ihm m it einem glühenden Stückchen vom 
Baste der Dumpalme eine kleine Brandwunde 
auf der S t irn  bei. Dadurch soll ihm die Lust 
vergehen, seine Geschwisterchen m it dem Kopf 
zu stoßen. S ag t das Kind, es sei ein Treter, 
so läßt man ihm von einem Schmied zwei 
eiserne Fußringe machen und legt sie ihm an, 
damit es vom Treten ablasse. D ie M u tte r selbst 
trägt ebenfalls einen eisernen F u ß rin g ; über­
dies eine lange Schnur m it roten Glasperlen 
um den Fuß gewunden; dazu noch einen T a ­
lism an, an dem ein fast handlanges Eisen- 
stäbchen befestigt ist. Dieses ist m it runden 
Eisenstückchen behängen, die als Z ie ra t dienen 
und beim Gehen Geräusch machen. —  Das 
nächstkommende K ind w ird  dreim al durch den 
einheimischen Backofen (doka ) geschoben, der 
auf der Vorder- und Rückseite geöffnet ist. M a n

fah rt brauchbar, denn sie gegen den S trom  
zu rudern würde zuviel Mühe kosten.

Wenn der Schilluk über ein tiefes Wasser 
muß und kein Ambadsch bei der Hand ist, 
schneidet er sich m it seiner Lanze in  aller Ge­
mütsruhe einen Haufen S tro h  ab, dreht sich 
einen Strick und bindet das Ganze dam it zu­
sammen. Dann kauert er sich auf dieses S troh ­
floß und rudert und plätschert sich m it den 
Händen ans andere Ufer. Dabei ist er glück­
lich und zufrieden, als könnte es nicht an­
ders sein. P. Bernhard Kohnen.

schiebt es vorn hinein und n im m t es rückwärts 
wieder heraus. S o  soll sein Leben gesichert sein.

M itu n te r kommen Z w illinge  auf die W elt. 
Von diesen behauptet man, daß sie sich nachts 
während des Schlafes in  Katzen verwandeln, 
in  den Häusern herumlaufen und stehlen. F rü h ­
morgens kehren sie zu den E ltern zurück. — 
Schläft einer von ihnen morgens weiter, so 
geht die M u tte r im  D o rf herum und r u f t :  
„W er immer in  der vergangenen Nacht eine 
Katze gefangen hat, soll sie loslassen!"  —  Wacht 
einer der Z w illinge  nicht mehr auf, so heißt es, 
er sei nachts in  Katzengestalt getötet worden.

Namensgebung.
Nachdem das K ind auf die W elt gekommen 

ist, ergreift es die Hebamme und ru ft ihm  
m it deutlicher S tim m e dreimal das moham­
medanische Glaubensbekenntnis in  die Ohren. 
Einen Knaben nennt sie Mohammed, ein 
Mädchen dagegen Fätm a, bis ihm beim a id  
essemeia, das heißt beim Namensfeste, der 
richtige Name gegeben w ird.

D as a id  essemeia findet am siebten, neunten 
oder fünfzehnten Tage statt. I s t  der Vater ab­
wesend, so w ird das Fest bis zu seiner Rückkehr 
verschoben. A n  diesem Tage w ird  das K ind 
zum ersten M a le  öffentlich bei seinem Namen 
genannt. D ie  Eingeladenen sind nu r M änner. 
Hammelfleisch und Merissabier stehen den 
Gästen in  reichlichem Maße zur Verfügung. 
D er Fam ilienvater darf dabei ja  nicht sparen, 
denn sonst' würde es heißen, er halte nichts 
auf sein K ind. Arme Leute erfahren bei solcher 
Gelegenheit die M ith ilfe  gutherziger Nachbarn.

r>--------------------------------
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D ie E ingeladenen  erkundigen sich nach ■ dem 
N am en des kleinen S chreihalses, wünschen 
Glück und  hinterlassen ein Geschenk.

D e r N am e w ird  in  der R egel von den 
E lte rn  gegeben. S ie  legen gewöhnlich ihren 
K indern N am en  auf, die landesüblich sind. I s t  
der Erstgeborene gestorben, so w ird  d a s  fol­
gende Kind, w enn es ein K n M e in  ist, a u a d ,  
das heißt Ersatz, g enan n t. I s t  d a s  K ind durch 
den Backofen gehoben w orden, heißt es 
kurzum d o k a , Backofen. B isw e ilen  w ird  der

zerbricht sich den Kopf, wie er den neuen W elt­
bürger nennen soll. Endlich g laub t er, d as  
Nichtige gefunden zu haben. E in  K näblein  
nenn t er h e m e ir ,  d a s  heißt Eselein, oder 
te b n ,  d a s  heißt S t r o h ; ein M ädchen n en n t 
er d je k e s c h a ,  kleine E selin , oder b e r e im a , 
W asserkrüglein. S o  ist er der P a te  geworden. 
D ie  E lte rn  haben eine große F reu d e  darüber, 
denn sie sind der Ü berzeugung, daß  durch den 
unschönen N am en  d a s  K ind vom  bösen Blick 
bew ahrt bleibe. „E rzieh ' n u n  dein K ind ", sagt

Afrikanische Nomaden.

N am e von einer P erson  gegeben, die zur 
F am ilie  in  g a r keiner B eziehung steht. B e ­
merkt näm lich ein A raber, daß die K inder 
seines N achbarn  alle groß w erden, w ährend  
die seinigen früh  dahinsterben, so geht er zu 
ihm  und sag t: „F re u n d , du hast ein besonderes 
Glück int K indererziehen, ich aber Unglück; alle 
meine K inder sind eines frühzeitigen T odes 
gestorben. D ie  deinigen leben. N u n  h a t m ir 
G o tt w iederum  ein K leines geschenkt. B itte , 
betrachte es a ls  dein eigenes K ind und gib ihm  
den N am en, der d ir gefällt." —  „ G u t" ,  an tw o rte t 
der geschmeichelte N achbar, „ich geh' au f deinen 
Vorschlag ein, m uß aber erst nachdenken." E r

der P a te  zum V a te r, „befolg' aber m eine R a t ­
schläge ! D er W ichtigste d a ru n te r ist der, daß der 
K leine im m er schmutzig und  zerlum pt herum laufe, 
dam it ja  kein neidisches A uge a u f ihm  hafte. 
V on  Z e it zu Z e it b r in g t er dem Kinde ein P a te n ­
geschenk, nämlich ein a u s  a llerhand  Fetzen zu­
sam m engenähtes Kleidchen. K om m t d a s  K ind m it 
dem Leben davon, so lobt m an  des P a te n s  ge­
segnete H and . D a s  K ind wächst im Schmutze auf 
und  bleibt auch im  M a n n e s a lte r  ein Schmutzsink.

Abergläubische Vorschriften.
Nach der E n tb in d un g  h a t die F r a u  eine 

gute A nzah l von G ebräuchen zu beobachten,



um  sich fernerhin die Nachkommenschaft zu 
sichern. S o  darf ihr zum Beispiel alles, w as 
schwarz ist oder in s Schwarze sticht, nicht unter 
die Augen kommen, seien es n un  Gemüse oder 
Kleiderstoffe. E s  sollen ih r deshalb keine rohen 
Eierfrüchte gezeigt werden, deren Schale bekannt­
lich schwarz ist. Keine F ra u , die ein Kleid vom 
sogenannten Tergastoff träg t, d arf bei ih r ein­
treten, denn dieser S to ff  ist schwarzblau gefärbt. 
R ohes Fleisch darf sie auch nicht sehen; ebenso­
wenig eine Reihe von Schmuckgegenständen, die 
im  Lande üblich sind, zum Beispiel den Keal abu 
madfa, eine alte französische S ilberm ünze im 
W erte von fünf F ranken ; die B u n tu g i ,  eine 
alte venezianische Goldmünze; den Somit el 
Kanari, Achatstein aus I d a r ; die L u lu  el 
Kofri, einen Schmuckartikel von rundlicher 
G estalt, der au s  I ta l ie n  kommt und aus dem 
M eere gewonnen w ird. W eiß m an im voraus, 
daß W eiber m it solchen Schinucksachen zum 
Besuche eintreffen, sammelt m an von den er­
w ähnten Gegenständen je ein Exem plar, legt 
sie der F ra u  u n ter das Kopfkissen und läß t 
sie da bis zum vierzigsten Tage, in der 
M einung , daß ih r so beim Anblicke der Z ie r­
w aren kein Unglück zustoße. W eiber, welche die 
H ände m it H erm afarbe eingerieben haben, 
dürfen nicht eintreten, wenn die K indesm uttec 
ihre Hände, nicht auf dieselbe Weise gefärbt 
hat. Ebenso darf niem and zur W öchnerin, der 
in  der Nähe einen W asserlauf übersetzt hat. 
Geschieht es dennoch, so holt man vom Wasser 
des Baches. D ie F ra u  trinkt davon und wäscht 
sich dam it, nachdem die S te rn e  aufgegangen 
sind. D a n n  bleibt sie von allen schlimmen 
Folgen  verschont. Erscheint der Neumond, so 
geht die M u tte r  m it dem Kinde h inaus, um 
ihn zuerst zu sehen. W er ihn vor ihr gesehen 
hat, darf bei ih r nicht eintreten, denn ihre 
M u tte r  oder ihre Schwester stehen vor der

Einem Briefe des hochw. 1?. Z o r n  entnehmen 
von folgendes: Schon vor dem Kriege wurde hier 
die Skapulierbruderschaft errichtet. Um den Eifer 
ihrer Mitglieder immer wieder anzufachen, halten 
wir alljährlich vier  Generalkammunionen, die viel 
Gutes stiften. Manche Christen, die sonst keinen 
Anlaß gefunden hätten, sich dem Tische des Herrn 
zu nahen, empfangen bei dieser Gelegenheit die 
heiligen Sakramente und sind nachher von Herzen 
froh, daß sie sich zur Erneuerung ihres geistlichen

T ü re  und halten Wache. D asselbe g ilt von 
denjenigen, die ein Leichenbegängnis gesehen 
haben. Kommt solch eine Person  zum Besuche 
in s H ans, verläßt die F ra u  das Z im m er und 
geht ih r entgegen. E rst t r i t t  die Besucherin 
ein und die H au sfrau  folgt ih r daraus. S ollte  
aber die Besucherin dann  fü r einige Z eit ohne 
K inder bleiben, n im m t sie diesen Zwischenfall 
a ls  Ursache an  und begibt sich zum B egräbn is­
platze. S ie  geht durch die Längsreihen der 
G räber, um vorn B anne der Unfruchtbarkeit 
gelöst zu werden.

Vierzig T age lang verweilt die F ra u  in  der 
Zurückgezogenheit und w ird während der ganzen 
Z eit nie allein gelassen. S ie  geht n u r  in höchst 
dringenden F ällen  aus, zum Beispiel beim Tode 
des V aters  oder der M utte r, sie kleidet sich nach­
lässig und kämmt sich einfach. D er Kehricht wird 
nie au s  dem R aum e e n tfe rn t; m an häuft ihn 
in einer Ecke zusammen. Nach V erlauf dieser 
Zeit legt die M u tte r  die schönsten Kleider an, 
kämmt sich zierlich und begibt sich in  Beglei­
tung ihrer weiblichen V erw andten zu einem 
schönen, grünen B aum . D er Kehricht wird 
danebengeworfen. A uf dem Heimwege besucht 
m an ein begütertes, kinderreiches H au s. H ier­
auf geht m an zu einem B au m , der am Wasser 
steht. D ie M u tte r  schaut in  die helle F lu t, 
w andelt um den B au m  herum und begibt sich 
nach Hause.

B ei den urwüchsigen A rabern  verkehrt die 
F ra u  nun  frei und nim m t ihre gewöhnlichen 
Arbeiten wieder auf. Jedoch bei A rabern , die 
etw as fortgeschritten sind, wie jene der größeren 
O rte, lebt die F ra u  volle vier M onate zurück­
gezogen. S ie  macht n u r die notwendigen Gänge, 
und zw ar zur Nachtzeit. Geht sie bei T ag  
herum , so w ird sie getadelt, und es heiß t: 
„S chaut d ie  an ! S ie  ist erst kürzlich auf­
gestanden und pflegt schon freien A usgang."

Lebens aufgerafft haben. Vor der letzten General­
kommunion erhielten wir von der St.-Petrus- 
Claver-Sodalität aus Rom eine Sendung von 
Skapulieren, Rosenkränzen und Bildchen. Auf die 
Kunde davon meldeten sich viele schon im voraus 
für die Generalkommunion an, in der Hoffnung, 
ihre alten verschwitzten Skapuliere mit neuen ver­
tauschen zu können. Niemand wurde in dieser 
frommen Erwartung getäuscht und alle versprachen, 
für die Wohltäter in Europa eifrig zu beten . .

Die Skapulierbruderlchaff in Khartum.
—
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I n  seinem H irtenb rie f über die a u sw ärtig en  
M issionen, der w eit über die G renzen der 
Schweiz h in a u s  B eachtung gefunden hat, schreibt 
Bischof G eo rg iu s  von C h u r: „D ie  inländische 
M ission ist eine 
so notw endige, so 
segensreiche, so 
g roßartigeS chöp- 
fung, daß sie fü r  
die Hochherzigkeit 
der Katholiken der 
Schweiz ein R u h ­
m estitel ist und 
bleiben soll. M öge 
der E ifer d a fü r, 
wenn es möglich 
ist, noch wachsen.
Aber w ir w ieder­
holen, w as  w ir 
euch schon einm al 
über diesen P u n k t 
geschrieben haben:
W ir  brauchen kei­
nesw egs zu be­
fürchten, daß  die 
inländische M is ­
sion u n te r der 
S o rg e  fü r  die a u s ­
ländischen M issio­
nen Schaden  leide.
D enn  je tiefer die 
W urzeln  greifen, 
welche der M is ­
sionsgedanke in. 
den Herzen der 
G läub igen  schlägt, 
desto größer w er­
den die O pfer sein, die d a s  christliche Volk 
fü r  die E rh a ltu n g  und  A u sb re itu n g  des 
Reiches G o ttes  au f E rden  b ring t. U nd diese 
erhöhte O pferfreudigkeit w ird  beiden M is ­
sionen —  der inländischen sowohl,, a ls  der 
ausländischen —  zugute kommen. Ü berhaup t

Kleiner Nyikcmg-Tempel.

g ilt h ier der G rundsatz: D a s  eine tu n  und 
d a s  andere nicht lassen. N eben der in lä n d i­
schen M ission  wollen w ir auch die W e l t -  
m i s s i o n  m it E ifer pflegen. Auch hier s t e h e n

a l l e r g r ö ß t e  
I n t e r e s s e n  
Go t t e s  und 
d e r  K i r c h e  a u f  
d e m  S p i e l .  U nd 
w enn die K atho ­
liken der D ia ­
spora  u n s  n äh e r­
liegen, so sind die 
fernen Heiden re­
lig iö s und  sonst 
in  viel g rößerer 
N ot. O der wollen 
w ir den Heiden 
erst helfen, w enn 
w ir die religiöse 
N o t in  der H ei­
m at gänzlich über­
w unden haben? 
Ic h  fürchte, d an n  
käme es w ohl nie 
zur H eidenm is­
sion; denn re li­
giöse N o t in  der 
H eim at w ird  es 
im m er geben. U nd 
h a t C h ristu s etw a 
gesagt:,L ehret alle 
Völker, aber erst 
nachdem ih r J u ­
däa bekehrt!' ? 
S e ie n  w ir w eit­
herzig! W eitherzig 

wie J e su s , w eitherzig wie P a u lu s ,  weitherzig 
wie jene heiligen M ä n n e r  L ucius, F rid o lin , 
G a llu s , S ig is b e r tu s , die einst a u s  der F e rn e  
in  unsere B erge und  W äld er kamen, u n s  d as  
E vangelium  des K reuzes zu b ringen ."

(Missions- und Auslands-Korrespondenz).
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Ltyepo.
(Fortsetzung.)

E s .  w ar kaum eine S tu n d e  vergangen, seit­
dem Lyepo den L o s  des D o rfh äu p tlin g s ver­
lassen hatte. In d e s ,  alles w ar schon bereit zu 
dem großen B itto p fe r . D a s  D o rf  w ar rasch 
zusammengetrommelt. A ber wie ganz anders 
eilte m an sonst herbei zum T a n z  beim hellen 
M ondeslicht. L eu te  jedoch w a r N eum ond. 
Dunkel und düster die N a t u r ; trau rig  und trü b ­
selig die S tim m ung .

N yikang, der N ationalheld , h a t überall seine 
T em pel oder Tempelchen. Dschwok, der große 
Geist, er, der alles erschaffen, hat kein L a u s ,  
wo m an ihn  verehrt. S o  w urde das O pfer 
au f dem freien P la tz  dargebracht. D e r Z auberer 
hatte dazu den O r t  bei dem leeren K uhstall 
der A nsiedlung ausgew ählt. I n  der N ä h e  zün­
dete m an ein F eu e r an  und unterhielt es m it 
trockenem G ra s . I m  S ta lle  selbst flackerte an 
der gewohnten S te lle  ebenfalls ein F euer, dessen 
roter Schein gespensterhaft durch die offene T ü re  
über d as draußen versammelte V olk huschte.

D a s  F e u e r hat immer etw as Fesselndes an 
sich. T anzende F lam m en  in der N ach t sind 
eine F reude, nicht n u r fü r kleine K inder, sondern 
auch fü r Erwachsene. Diese beiden O pferfeuer 
hingegen erhellten n u r sorgenvolle Gesichter. 
I h r e  dunklen G lu ten  erinnerten beinahe an 
B lu t .  Jetzt brachte m an auch das O pfertier 
herbei. B e i  seinem Anblick entfuhr gar manchem 
M u n d  der A u s ru f  des S ta u n e n s :  „ b u h ! “ E s 
w ar ein prächtiger t e - t a n g  w a r - n a m - t a i .

D e r Schilluk bezeichnet sein R indv ieh  nach 
F a rb e  und F o rm  der L ö rn e r . D e r t e - t a n g  
ist ein schwarzer O chs und der w a r - n a m - t a i  
hat die L ö rn e r  scharf nach rückwärts gebogen.

K aum  stand das T ie r quer vor der T ü r  des 
S ta lle s , da hatte ihm Lyepo auch schon mit 
sicherem S to ß  die lange Lanze durch das L erz  
getrieben. E in  kurzes Z ittern  und das T ie r  lag 
zuckend am B o d en . D e r Z auberer nahm  den 
M a g e n in h a lt und schleuderte ihn gegen N orden , 
wo die Derwische wohnten. D a n n  schnitt er die 
O hren  ab, zerstückelte sie und w arf die Teile 
über die K öpfe der Umstehenden hinweg. Schließ­
lich ließ er aus dem rechten V orderbein  über

dem F eu e r im S ta l le  eine A r t  S u p p e  kochen 
und sprengte sie au f die E rde, indem er a u s ­
rie f: „ M o k - a - j w o k “, „E igentum  des großen 
G eistes". D a n n  sang er m it halb lauter S tim m e 
das N ationalgebet zum Dschwok, wie es der 
S tam m v ate r N yikang die Schilluk gelehrt hatte.
„Dich bete ich an. o Gott, dich bitte ich während

der Nacht.
Wie wunderbar hütest du doch die Menschen an

jeglichem Tag.
Durch das hohe Gras wanderst du und ich, ich

wandere mit.
Schlas ich zu Laus in der Lütte, so schlaf ich

mit dir.
Nahrung erfleh' ich von dir, und du gibst sie dem

Volk.
And Wasser zum Trank, und das Leben erhältst

du.
Keiner ist größer als du, denn du bist der

Dschwok."
W e r  nun  glaubte, daß dieses G ebet, welches 

selbst eines K ön igs D av id  nicht unw ürdig  wäre, 
au f die Z uhörer einen tiefen Eindruck machte, 
befände sich in  großer Täuschung. K aum  w aren 
die letzten W o rte  verhallt, da stürzte ein T eil 
au f das O pfertier, die anderen stürmten hinüber 
zum Tempelchen des N yikang. D a  die au s­
gesandten Kundschafter noch nicht zurückgekehrt 
w aren und Lyepo außerdem im W a h n e  lebte, 
die Derwische griffen überhaupt nicht vor M itte r ­
nacht an, ließ er alle V orsichtsm aßregeln außer 
acht. E in  lustiges F eu er prasselte au f und 
mächtig erhob sich das L ied :

„O Nyikang, Sohn des Arahnen,
Nicht lasse darben das Land,
Das Land, dem die Ahnfrau 
Fruchtbarkeit leiht.
O Nyikang!"

N u n  winkte der L äu p tlin g  m it der L a n d  
zum Schweigen. E r  saß au f einem F e ll unter 
dem heiligen B a u m e  des N yikang. D ie  Ä lte­
sten setzten sich zu ihm , w ährend die Ju n g en  
m it der Lanze in der L a n d  ehrfurchtsvoll stehen 
blieben. M i t  einem A n ru f  an den „ V a t e r ,  
A h n h e r r n  und K ö n i g  N yikang" begann 
er seine R ede . I n  wenigen markigen W o rten  
wies er auf die drohende G efahr hin. D an n  
schloß e r: „ V a te r  N yikang, einen S tie r  habe 
ich gebracht zum S ie g e ; ich schweige, o A h n ­
h e rr!"  (Schluß folgt.)
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[nebe Kinder!
D a s  letztem«! habe ich Euch erzählt von jenem 

kleinen W ynfried , der später der große hl. B o n i-  
fatius w urde. E in  großer M a n n  wird m an aber 
nicht über N achts sondern durch Imtge, an ­
gestrengte A rbeiten. N achdem  er a ls  S tu d en t 
fleißig gelernt hatte, erhielt er selbst die S te lle  
eines P ro fesso rs  im Kloster. B a ld  drang der 
R u f  seiner Gelehrsamkeit über die K loster­
m auern h inaus. Doch W ynfried s S ehnen  ging 
höher. E r  wollte ja  M issionär werden. A ls  er 
die heilige P riesterw eihe empfangen hatte, ließ 
er sich auch nicht mehr zurückhalten. I n d e s  er­
ging es ihm wie schon gar manchem jungen 
M issionär. I n  seiner B egeisterung träum te er 
zunächst von großen Bekehrungen. A llein  seine 
B em ühungen  in F rie s lan d  w aren ein M iß ­
erfolg, und so kehrte er wieder in seine L e im at 
zurück.

D er liebe G o tt hatte den M ißerfo lg  bei den 
F riesen  zugelassen, toeiL er W ynfried  fü r ein 
anderes A rbeitsfeld bestimmt hatte. Trotz der 
erlebten Enttäuschungen w ar der junge M is ­
sionär nie wankend geworden in seinem E n t­
schlüsse, Leidenapostel zu werden. E r  stellte sich 
an die Spitze eines P ilg e rzu g es  und w allfahrtcte 
nach R o m  zum L eiligen  V a te r. Nachdem  der 
P a p s t  seinen B e ru f  und seine Fähigkeit ge­
nügend geprüft hatte, gab er ihm ein B e g la u ­
bigungsschreiben, w orin es unter anderem heißt: 
„ D a  du dein from m es V orhaben  in kluger 
V orsicht dem Apostolischen S tu h le  unterbreitet 
hast, dich seinem A rteil unterwirfst und in fester 
und vollster Einigkeit m it ihm bleiben willst, so 
haben W ir  dich berufen und beauftragen dich 
im N am en  der unteilbaren Dreieinigkeit und 
kraft der unerschütterlichen V ollm acht des hei­
ligen Apostelfürsten P e t r u s ,  dessen Lehram t 
W ir  a ls  In h a b e r  seines S tu h le s  verwalten, bei 
a l l e n  v o m  I r r w a h n  d e s  A n g l a u b e n s  nock- 
b e f a n g e n e n  V ö l k e r n ,  zu denen du unter 
G ottes Schutz kommen magst- das Geheimnis 
des R eiches G ottes im N am en  Je su  zu ver­
künden und ihnen im Geiste der T ugend , Liebe 
und M äß ig u n g  die L eilslehren  des A lten  und 
N euen  Testam entes in einer den unbelehrten 
G em ütern angepaßten W eise mitzuteilen."

W elche F reude  mußte nicht das L erz  des

hl. B o n ifa tiu s  beseelen! G anz anders zog er 
jetzt in  die M ission. E r  w ar nicht mehr W y n ­
fried; denn der L eilige V a te r  hatte ihm den 
neuen N am en  B o n ifa tiu s  gegeben. E r  ging 
nicht mehr auf eigene' F aust, sondern gesendet 
vom S tellvertreter Christi. E r  ging nicht mehr 
p lan los vor, denn der L eilige V a te r  hatte ihm 
die M aß reg e ln  angegeben. D ie  g a n z e  heid­
nische W e lt stand ihm offen, wohin wird er 
seine Schritte  lenken ? W ie  schon der B einam e 
„A postel der D eutschen" besagt, führte ihn die 
göttliche V orsehung nach den L ändern des 
früheren D eutschlands. D a s  Evangelium  w urde 
also in jenen G auen  von einem M issionär ver­
kündet, den der L eilige V a te r  in R o m  selbst 
bevollmächtigt hatte. D e r hl. B o n ifa tiu s  stand 
immer in engen B eziehungen zum P ap s te .

D reim al machte er R om reisen. I n  allen 
schwierigen F ra g e n  unterhandelte er m it R o m . 
D a ru m  fand er auch dort T rost in T rübsa l, 
B e leh rung  in Zweifeln, A ufm unterung  in Zeiten 
der Niedergeschlagenheit. D eshalb  fehlte ihm 
auch nicht der S egen  G ottes. W o h l hatten 
andere G laubensboten  in  manchen Gegenden 
D eutschlands die christliche Lehre vorher schon 
verkündet gehabt, aber das vorhandene Christen­
tum  w ar bereits wieder verw ildert und dein 
A ntergangc nahe. B o n ifa tiu s  erneuerte alles 
und machte den noch heidnischen T e il in großer 
A usdehnung katholifch. E r  w ar nunm ehr hoch 
in den S iebzig und hätte alles R echt gehabt, sich 
zur R u h e  zu sehen. A ber sein E ifer fü r die 
A usbreitung  des R eiches G ottes au f E rden  trieb 
ihn immer wieder zu neuen Anternehm ungen.

Liebe K inder! I n  den Ländern, wo der 
hl. B o n ifa tiu s  m it so viel M ü h e  und A rbeit 
das Helle Licht des w ahren G laubens erscheinen 
ließ, ist es vielfach düster geworden, vielfach 
erloschen. W iederum  herrschen da gar oft Z u ­
stände, wie sie auch zu Zeiten des hl. B o n i­
fa tius nicht schlimmer w aren. D er Geist des 
Apostels der Deutschen muß uns durchdringen. 
Anverbrüchliche Anhänglichkeit an P a p s t  und 
Kirche und die O pfergesinnung, fü r den heiligen 
G lauben  auch etw as zu tun , müssen uns eigen 
sein. N u r  so werden w ir in W ah rh e it die 
geistigen K inder unserer G laubensboten  sein —

I h r  und E uer Onkel Jakob.



ncicfiridifen des Uieologen=IHinioiis=Perbandes.
Erster österreichischer missionswissen­
schaftlicher Kursus für Akademiker 
im Missionshaus S t. Gabriel bei 

Mödling, 16.—19. Ju li 1922.
D ie M issionsjubiläen dieses J a h re s  finden 

ein gewaltiges Echo. I n  vielen Ländern werden 
große Missionskongresse gehalten, um weite 
Schichten zur M itw irkung an  der Bekehrung 
der W elt aufzurufen. Und Österreich, das 
bettelarme Land, so zu Boden gedrückt, daß es 
sich ohne weitestgehende Unterstützung anderer 
S ta a te n  in  seinem Bestände bedroht sieht, hä lt 
seinen ersten missionswissenschaftlichen K urs, 
eine G ro ß ta t des reinsten christlichen Id e a l i s ­
m us, in  einem Zeitpunkte, wo es vor dem 
völligen Zusammenbruche steht. D ie Ärmsten 
der Armen zeigen dam it der W elt, daß sie 
S in n  und V erständnis besitzen fü r die viel 
ärgere seelische N ot der M illionen  von Heiden, 
die noch nichts gehört haben von der ewig 
beseligenden Lehre des Kreuzes. —  Die groß­
zügige V eranstaltung  ist ein Verdienst des 
nunm ehr zehn Ja h re  bestehenden Theologen- 
M issions-V erbandes, der schon m ehrm als eine 
der tüchtigsten M issionsvereinigungen genannt 
wurde (Linzer Q uartalschrift, Zeitschrift für 
Missionswissenschaft u. a.). B ald  hatte sich unter 
F ü h ru n g  des V orortes S t .  P ö lten  ein vor­
bereitender Ausschuß gebildet, beirtTi noch die 
katholisch-deutsche Akademikerschaft Österreichs, 
das M issionshaus S t .  G abriel und der F ra n -  
ziskus-Äiaverius-Verein angehörten.

Verlauf des Kurses.
D er K u rs  w ar großartig  in jeder Hinsicht. 

Über 1 50  Teilnehm er au s  allen G auen  Ö ster­
reichs, au s  der Tschechoslowakei, P olen , U ngarn  
und I ta l ie n  folgten den glänzenden A u s­
führungen berufener Fachleute. E s w aren er­
schienen Laienakademiker aus G raz, Innsbruck  
und W ien, zahlreiche V ertreter der Theologen- 
M issions-V ereine B rixen, G raz, Innsbruck , 
Klosterneuburg, Linz, S a lzb u rg , S t .  F lo rian , 
S t .  P ö lten , B rü n n , Leitmeritz und W eidenau ; 
ferner w aren anwesend die M issions-Akademie 
S t .  G abriel und das Redemptoristenkolleg in 
M a u te rn  (P . D r. Patsch a ls  V ertreter der 
Kleriker), endlich V ertreter des Kollegium 
A nselm ianum  in R om  und des P riestersem inars 
W ien. G rüße hatten gesandt die akademischen

M issionsvereinigungen von Deutschland, H ol­
land  (Begrüßungsschreiben und Telegram m ), 
U ngarn , die akademischen M issionsvereine von 
M ünchen, F reiburg  und B o n n ; der G ründer 
des Theologen-M iss io n s-V erbandes Zischek 
(B llin), die Altvorsitzenden des Theologen- 
M issions-V erbandes N eugebauer (F reiw aldau), 
F ranco  (Udine), K irchm air (W indisch-M atrei), 
D r . Holnfteiner (F reiburg  i. B r.), P . S chaub­
m ayr, 0 .  6 is t .  (Zw ettl), P .  W ohnhaus (Messen­
dorf), S p ir i tu a l  Razenberger (Linz) und M on- 
sigyore D r. Feierfeil, der unermüdliche F ö r ­
derer der U n io  c le r i  in  Leitmeritz.

D ie E inleitung  bildete eine wohlgelungene 
kirchliche Feier, bei welcher der P rediger 
P . K r o n s e d er, S. J .  (W ien), eine ganz eigen­
artige, glückverheißende S tim m u n g  hervorrief. 
D ie folgenden T age w urden m it liturgischen 
M eßfeiern begonnen und ' durch M issions­
andachten geschlossen. Nach den herzlichen B e­
g rüßungsw orten  von P . R e k to r  D r. G r e n d e l  
eröffnete der Vorsitzende des Theologen-M is- 
sions-V erbandes Neupriester R a i n  h a r t e r  
(S t .  P ö lten ) den eigentlichen K u rs und gab 
die kurzgefaßte Vorgeschichte, w orauf der P r ä ­
sident P r ä la t  W o l n y  (W ien), der in  meister­
hafter Weise die V erhandlungen leitete, dem 
ersten Referenten U niv .-P rof. P . g r o b i ,  S. J .  
(Innsbruck), zum V o rtrag  „D er M issions­
gedanke in der Heiligen S ch rift"  das W ort 
erteilte. D er R edner erhöhte noch die durch 
den P red iger geschaffenen eigenartigen S t im - , 
mungen. I n  der Aussprache nach den gedanken- 
tiefen, au s  dem Herzen kommenden A usfüh­
rungen äußerte sich besonders der Wunsch nach 
eingehender Berücksichtigung der M issionsidee in 
den theologischen Vorlesungen und nach stärkerer 
Heranziehung der Heiligen S ch rift durch die 
M issions-Studienzirkel. Beklagt wurde, daß die 
reichen Missionsschätze der Heiligen S ch rift 
durch die Wissenschaft noch so wenig erschlossen 
sind. U n iv .-P ro f. D r. A  u f h a u  s e r  au s 
M ünchen sprach m it dem überlegenen Wissen 
eines Fachm annes über die wichtigsten K u ltu r­
probleme der katholischen Heidenmissionen, 
besonders in  Ostasien. M it  erschreckender D eu t­
lichkeit begriff m an  wieder die Notwendigkeit 
der ärztlichen M issionshilfe, in  der sich die 
protestantische W eltmission eine gewisse V or­
machtstellung erobert hat. Leider fehlte die 
Z eit zu einer längeren Aussprache.



Nachmittags hörte man von einem durch die 
Wissenschaft noch gar nicht erforschten Gebiet: 
„D ie  Misstonsleistungen Österreichs" (P fa rr- 
provisor P och  S t. Georgen, Steiermark). Es 
ist wahr, daß Österreichs Ante il am Missions­
werk gegenüber anderen Ländern klein war; 
dafür gab es auch in  Österreich gewaltige 
Schwierigkeiten, welche diese Rückständigkeit 
erklärlich machen. Auch der Österreicher ist 
fähig, die Missionsidee in  ihrer ganzen Tiefe 
zu erfassen, wie das bisherige Missionswesen 
Österreichs beweist, worauf der Referent nun 
ausführlich zu sprechen kam. Anschließend be­
richtete P rä la t W o k n y  über den internatio­
nalen Missionskongreß in Rom, wo das trotz 
aller Hindernisse aufblühende Missionswerk 
Österreichs den stürmischen B e ifa ll aller N a ti­
onen fand. Gleichzeitig führte P rä la t W olny 
den ersten Redner des nächsten Tages trefflich 
ein, indem er darlegte, daß der praktische E r­
folg des Kongresses vorzüglich den Bemühungen 
P. Schwagers, 8 . V . D ., zu danken sei.

M i t  größter Spannung wurde der zweite 
Tag des Kurses erwartet. Standen ja doch 
zwei höchst interessante Themen auf dem P ro ­
gramm. Beide von weltbekannten Fachleuten 
behandelt. P . S c h w a g er, S. V . D . (Hangelar, 
Rheinland), der bereits zum drittenmal aus 
weiter Ferne zu einer österreichischen M issions­
konferenz herbeigeeilt umr, sprach m it gewohn­
ter Gründlichkeit über die protestantische, aka­
demische Missionsbewegung. Nach der Schilde­
rung der geradezu berückenden M otive, die der 
geniale Führer John M o tt den protestantischen 
Akademikern gegeben hatte, behandelte Pater 
Schwager die Entwicklung und gegenwärtige 
Einrichtung dieser gewaltigen Missionsmacht 
und führte den Nachweis, daß die protestan­
tische Weltmission ihre so gefährliche Schlagkraft 
aus der Studentenmissionsbewegung schöpfe. 
In fo lg e  dieser blühenden Missionsorganisation 
steht das gesamte Heilwesen des Ostens unter 
protestantischer Fahne. — Während bisher vor­
wiegend die Notwendigkeit der M ission fü r 
die heidnischen Völker und die Missions­
verpflichtung der Heimatkirche betont wurden, 
bot der folgende V ortrag von Professor D r. 
P . S c h m id t,  8 . V . D ., eine ausgezeichnete Ab­
rundung des Programms. I n  seinem Thema 
..Mission und Wissenschaft", w orin  Professor 
P. Schmidt wohl der berufenste Fachmann der 
W elt ist, wies er darauf hin, daß die Heiden­
missionäre durch ih r unwiderlegliches M a te ria l

ein Bollwerk der ungläubigen Wissenschaft 
nach dem andern zu Falle bringen, so daß schon 
daraus, rein natürlich betrachtet, der missionieren­
den Heimat der größte Nutzen erwächst, ganz 
abgesehen vom übernatürlichen Gesichtspunkt. 
Und der angegebene Nutzen w ird  bei der 
wachsenden Stärke der katholischen Ethnologie 
und verwandter Wissenschaften immer höher. 
Daß der „A n th ropos", das führende ethno­
logische Organ, in  der gleichen Stärke wie 
vor dem Kriege erscheinen kann und sich der 
M ita rb e it von Gelehrten aller Kulturnationen 
erfreut, sagt mehr als genug.

Der Nachmittag sollte sehr erfreuliche T a t­
sachen offenbaren. D r .R u d o l f  (W ien) referierte 
über die rasch emporstrebende katholische aka­
demische Missionsbewegung und machte prak­
tische Vorschläge fü r die österreichische. D er 
Donaustaat kann stolz sein, im  „Kaffernverein" 
der Theologen S t. Pöltens den ältesten aka­
demischen Missionsverein der katholischen W elt 
zu besitzen. Große Verdienste um die akademische 
Missionssache hat sich die amerikanische Dele­
gation beim vorjährigen internationalen S tu ­
dentenkongreß in  Freiburg (Schweiz) erworben, 
die nur dann die M itw irkung  Amerikas beim 
internationalen Zusammenschluß der katholi­
schen Studentenschaft „P a x  E o m a n a “ zusagte, 
wenn auch die Förderung der akademischen 
Missionsarbeit auf das Program m  gesetzt 
werde. Besonders überrascht hat die Kunde 
von einer jüngsten, akademischen M issions­
bewegung im benachbarten Ungarn. I n  der 
Debatte erzählten unter begeistertem B e ifa ll 
p h il.  List von der Gründung und bisherigen 
Arbeit des ersten (laien-) akademischen M issions­
zirkels Österreichs in  Graz und th e o l. Mphlm- 
von einer jungen Misstonssektion der Akade­
miker-Kongregation in  Innsbruck. Beide Schöp­
fungen sind Früchte der zielbewußten Arbeit 
des Theologen-Missions-Verbandes, dessen A n ­
strengungen schon D r. R udo lf m it Dank hervor­
gehoben hatte. D a nun der Theologen-Missions- 
Verband nach der m it großem B e ifa ll auf­
genommenen Erklärung seines Vorsitzenden 
keineswegs gedenkt, auf halbem Wege stehen­
zubleiben, sondern m it Einsetzung seiner ganzen 
K ra ft und voller Hingabe die Kommilitonen 
aus dem Laienstande auch weiterhin im A u f­
bau ihrer Missionsbewegung unterstützen wird, 
so besteht begründete Hoffnung, daß der 
Theologen-M issions-Verband baldigst eine 
laien-akademische Brudervereinigung erhält,



zu deren nachhaltigeren  F ö rd eru n g  eine fach­
m ännisch geleitete P ro p ag an d aste lle  geschaffen 
w erden soll.

Beschlüsse.
W eiteste B eachtung verdienen folgende E n t­

schließungen des I . österr. m issionswissenschaft­
lichen K urses:

1. D urch  die schwere E rschü tte rung  der 
relig iös-sittlichen  G ru n d lag e  der christlichen 
Völker w ird  d a s  W irken der Kirche nicht n u r  
im  Bereiche der alten  C hristenheit, sondern auch 
in  den M issio n slän d e ru  a u f d as  empfindlichste 
geschädigt und  gehem m t. E s  gehört daher zu 
den dringlichsten Z e itau fg ab en  einsichtiger 
M ijs ion sfü rso rge , daß die gesamten katholi­
schen O rg an isa tio n en  sich e inm ütig , m it dem 
A ufgebot ih re r ganzen K ra f t  dem egoistisch­
m aterialistischen, gotten tfrem deten  Zeitgeist 
entgegenstellen und  zielbew ußt fü r die Hoch- 
h a ltu iig  christlicher Zucht und  S i t te  eintreten.

2. W enngleich es die H aup tau fg abe  der 
akademischen M tssionsbew eguiig  bleiben m uß, 
daß sie m it g rößtem  Nachdruck u n m itte lb a re  
A u ftlü ru n g s- und  W erbetätigkeit fü r  die M is ­
sionen leistet, so kann sie, angesichts der heutigen 
Z eitlage, a u c h  d e m  M i s s i o n s w e r k e  be ­
s o n d e r e  D i e n  st e leisten, w enn sie fü r die 
katholischen K u ltu rfo rd eru ng en  im  öffentlichen 
Leben e in tr itt  und  a n  der Lösung der sozialen 
F ra g e , aii der Klassen- und  V ölkerversöhnung 
im  A bendlande und  dadurch zugleich an  der 
W iederherstellung der E hre  des christlichen 
N a m e n s  in  der H eidenw elt eifrig  m itarbeitet.

3. V o n  besonderer B edeutung  zu r G ew in ­
n u n g  persönlich tiefer fü r  die M issionen  in ­
teressierter Akademiker ist die P flege kleiner 
M issio n s 'S lu d ien z irk e l. F ü r  die Z irkel, die 
nicht von einem F ach m an n  geleitet w erden, 
em pfiehlt sich die A u sb ild u n g  von L eitern  durch 
einen m ehrtäg igen  M issio n sk urs.

4 . D ie  Lösung der A ufgabe der M issio n s­
zirkel w ird  gefördert durch die A nlegung  einer 
so rg fä ltig  au sg ew äh lten  B ibliothek.

5. D a m it die an  den M ittelschulen geübte M is ­
sionspflege dauernde W irkungen zeitigt, möge 
den zu den Hochschulen übertretenden  A b itu rien ­
ten der B e itr i tt  zu den akademischen M issio n s­
vereinen und  M issionszirkeln  empfohlen werden.

6. F ü r  die österreichische akademische M is ­
sionsbew egung soll eine von einem F achm anne 
geleitete Prvpagandastelle in  S t .  G abrie l 
geschaffen werden.

M i t  A ndacht w urden  die einzelnen K u rs ­
tage erö ffn e t; ohne A ndacht u n d  D ank  gegen 
G o tt sollte die V e ra n s ta ltu n g  nicht beendet 
w erden. A m  M o rg e n  sah u n s  w ieder der gö tt­
liche M issio n är in  seinem H eilig tum  versam m elt, 
der bei unserer erhebenden G eneralkom m union  
seinen E inzug  in  die Herzen hielt, um  die ge­
faß ten  Vorsätze zu kräftigen. D ie  folgende B e­
sichtigung der M useen  w urde durch einen ein­
führenden  V o r tra g  von  P ro f . l?. S c h m i d t  
eingeleitet. V iel w ird  der w underbare  G o tte s­
dienst der B enedik tiner in  B e u ro n  gerühm t, 
die es verstehen, die erhabene S chönheit der 
katholischen L itu rg ie  zu r vollen E n tfa ltu n g  zu 
b ringen . Doch vom  missionswissenschaftlichen 
K u rs  in  S t .  G a b rie l brauchte m an  kaum nach 
B eu ro n  zu fahren . D a s  feierliche H ocham t, 
vom hochw ürdigsten A bt von K losterneuburg  
zelebriert, zeigte den ganzen großen Reichtum , 
den die Kirche in  ihrem  göttlich-gew altigen 
O p fe r besitzt. E s  w a r keine P ru n k -  und  S c h a u ­
h an d lu ng , sondern Andacht, reinste Andacht, 
in  die tiefste S eele  greifende H u ld igung  vor 
dem Allerhöchsten.

Z u r  S chluß fe ier w a r  der grobe F estsaa l des 
M issionshauses, wo auch die B e ra tu n g en  s ta tt­
fanden, b is  au f den letzten P la tz  besetzt. D ie 
musikalischen L eistungen w aren  einzig schön. 
D abei gelangte auch R . W a g n e r s  großartige 
S chöpfung  „ D a s  L iebesm ahl der A postel", 
ein äußerst schwieriges Stück, durch den voll­
besetzten M än n erch o r und  d a s  erstklassige 
Orchester von S t .  G ab rie l zu r A uffüh rung . 
A ls  F estredner w a r  der unerm üdliche M issio n s­
apostel D eutsch lands, F ü r s t  A l o i s  z u  Lö -  
w e n s t e i n ,  erschienen, der durch seine oft 
zitierte Rede a u f dem B re s la u e r  K atholiken­
tage 1 9 0 9  die akademische M issionsbew egung 
in  F lu ß  gebracht hatte . Auch hier beseelte die 
Z u h ö re r der eine W unsch: Diese unwiderstehlich 
packenden, streng sachlichen W orte  a u s  L aien­
m und  sollten in  die ganze W elt h inau sd rin g en . 
D en  Abschluß der unvergeßlichen F e ie r bildete 
ein gemeinsam  gesungenes M issionslied . D ie 
feste B egeisterung, m it der es gesungen w urde, 
erweckte die zuversichtliche H offnung, daß  die 
letzten Verse keine augenblickliche S tim m u n g , 
sondern den ernsten W illen  zur T a t  offen­
b arten : „ W a s  w ir gelobt in  frohen Ju g e n d ­
tagen, w ir h a lte n 's  treu , b is einst d as  Auge 
bricht: M i t  H erz und  H and  fü r 's  H eidenland!"
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